
 
 
 

Maske aus Glas 
 
Ich ziehe sie an, 
jeden Tag. 
Diese Maske, 
so durchsichtig, 
dass ihr sie nicht bemerkt. 
So schwer, 
dass ich sie kaum tragen kann. 
Ich lache zur richtigen Zeit, 
blicke kurz, 
nicht zu lange, 
nicht zu leer. 
  



 
Ich sage „Mir geht’s gut“, 
auch wenn mein Inneres 
auf den Knien liegt. 
Ihr nennt es Anpassung. 
Ich nenne es Überleben. 
Ich höre Worte, 
doch spüre keinen Sinn. 
Ihr redet über das Wetter, 
über Serien, 
über Pläne, 
die keine Tiefe kennen. 
Ich antworte mechanisch. 
Jedes Gespräch ein Spießrutenlauf. 
Jede Pause ein Fragezeichen. 
 
Ich analysiere jedes Lächeln, 
jeden Blick, 
jede Betonung – 
aber niemand analysiert mich. 
Wenn ich von dem erzähle, 
was mein Herz zum Leuchten bringt – 
die Bahnen der Planeten, 
die Muster in alten Sprachen, 
das Warum hinter allem – 
dann schweigen die Räume. 
Dann schweift ihr ab. 
Dann bin ich wieder allein. 
 
Ich verliere mich in Dingen, 
die euch nicht interessieren. 
Und finde mich dort selbst. 
Ich bin nicht komisch. 
Ich bin komplex. 
Ich bin nicht kühl. 
Ich bin kontrolliert – 
weil ich sonst überflute. 
Ihr seht mein Lächeln. 
Nicht die Anspannung. 
Ihr hört mein „Hallo“. 
Nicht den Kampf davor. 
Ihr lobt meine Anpassung – 
und überseht mein Verschwinden. 
  



Ich studiere euch. 
Tag für Tag. 
Ich kenne eure Regeln, 
doch sie gehören nicht zu mir. 
Ich spreche eure Sprache, 
doch meine Muttersprache 
bleibt unverstanden. 
 
Wenn ich allein bin, 
atme ich auf. 
Dann darf ich starren. 
Dann darf ich schweigen. 
Dann darf ich sein. 
Doch das kostet. 
Jede Begegnung. 
Jeder Blick. 
Jede Stunde im Außen 
zieht mir Energie aus der Brust 
wie ein leiser Strom – 
und niemand merkt es. 
 
Ich bin erschöpft, 
lange bevor ihr es seid. 
Und wenn ich sage: „Ich kann nicht mehr“, 
dann meint ihr: „Stell dich nicht so an.“ 
Ich stelle mich 
seit Jahren 
so an. 
Ich will Nähe. 
Doch nicht auf eure Art. 
Ich will Verbindung. 
Doch nicht im Lärm. 
Ich will gesehen werden. 
Ohne Maske. 
Ohne Rollenspiel. 
Ohne Urteil. 
  



 
Ich bin nicht falsch. 
Ich bin nicht kaputt. 
Ich bin anders verdrahtet. 
Und das ist kein Defekt. 
Es ist ein anderer Code. 
Doch wer lernt ihn? 
Wer hört zu, 
wenn ich nicht laut bin? 
Wer bleibt, 
wenn ich nicht strahle? 
 
Ich sitze vor dir, 
offen, ehrlich, 
müde 
von all den Jahren im Schatten. 
Und frage nicht laut. 
Nur in mir. 
Nur still. 
 
Siehst du mich? 


